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Volkstbümliches bei Artemidoros.

Der Seher Melampus sagte in seinem Werke rrEpt TEP{XTWV
Kal. O'l1/lE(WV: ollb~v btalp€p€tv Ta IJEG' 1I1J€pav TlVOIJ€Va TWV

ovap bOK01JVTWV Tlv€O'Gat. Dieser Spruch, den Artemidoros selber
anführt (III 28; 179, 14 H.(ercher»), ist bezeichnend für die ganze
Traumdeutung des Alterthums, die nicht auf den Ruhm einer
eignenWissensc,haft Anspruch erheben. kann, wie etwa die Stern­
deuterei, sondern die nur die luftigen Gebilde des Schlafes nach
den Regeln erklärt, die andere mantische Disziplinen. festgestellt
haben. Den Traumbuchschreibern selbst war freilioh trotz Me­
]ampus dieses Bewusstsein gesohwunden, sonst hätten sie sohwer­
lioh ihre Deutungen oft BO absurd begründet, wie wir das in
Artemidors Buch mit lachendem Erstaunen lesen. Andererseits
aber maoht die Treue, mit der sich die Deutungen selbst von
Jahrhundert zu Jahrhundert erhalten haben, wie man ohne Wei­
teres annehmen darf, es möglich, die alten religiösen oder volks­

,thümliohen Vorstellungen zu erkennen, die ihnen zu Grunde liegen.
Der folgende Aufsatz will das an einer Reihe von Beispielen
zeigen1.

I 5 (12, 28 ff. H.). (Wer träumt,< dass er in Gold ver­
wandelt sei, oder einen Sohatz gefunden habe, wird sterben', Das
Letztere kehrt wieder II 59 (155, 2 H.), wo A. als Grund hinzu­
fugt: Oll Tap dv€u TOV TtlV T~V dvaO'Klllp'ijvat eTlO'aupö~ EÖplO'KE-

1 Nioht mit aufgenommen habe ioh Bine Reihe von Traumdeu­
trmgen, bei denen dal! Bewusstsein von ihrem Zusammenhang mit
Glauben und Sitte auch den Traumdeutern lebendig geblieben ist, z. B.
I 4 (11, 10 H,); I 72; 73 (65 H.); III 50 (188, Hf.) u. 1\. m.
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Tal, W<11tEp oul'le VEl<PO~ KaTlXTlaeTal. Dal'Über braucht man ja
kein Wort zu verlieren. In Wam'heit beruht die Ausdeutung
ohne Zweifel auf dem Glauben an die C sohatzhütenden Todten',
auf den sohon Lobeok 1 aufmerksam gemll.Oht hat. Um den Sehatz
zu heben, muss man eben ins Todtenreioh. Auell den ersten
Thei! möchte ich auf diesen Glauben beziehen. Freilich steht
Gold ganz allgemein in Beziehung zum Tode überhaupt CBenndorf,
Antike Gesiohtshelme und Sepuloralmasken; Denkaohr. der Wien.
Ahd. xxvn 368). A. selbst sagt I 77 (71, 26), dem Kranken
bedeute der Traum, er trüge einen Goldkranz, de~ Tod: XAl1lp6<;
TE Tap Q xpuao<; Kat ßapu<; Kat tjJUXPOl;; Kai bta TOUTO eaV(lTljJ

1tpOaE1Ka<1Tal 2• Aber diese Begründung ist gewiss sekundär,
wie man leicht einsieht, wenn man an die Goldkränze denkt, die
so viele Leiohen im Alterthum getragen haben. Und schliesslich
wird überhaupt die sepulkrale Bedeutsamkeit des Goldes auf die
Vorstellung ztU'iickgehen, dass die Sohätze der Erde den Untel'­
irdiscllen gehören. Denn auch der Traum, in Silber oder Kupfer
verwandelt zu werden, bedeutet fUr einen Kranken den Tod (I 50 j

47, 17ft'. H.).
I 5 (13, 3 H.). <Ein Armer, der träumt, el' werde vom

Blitz geb'oft'en, wird reioh werden'. Diese Deutung, die von den
sonstigen Wirkungen des Blitzllchlags (il 9; 92, 27 ff. H.; vgL
Pauly-Wissowa 11, 42, 44ff.j E. Rohde, Psyohe 132, 4) ziem­
lich weit abliegt, aber ausdrücklich als Lehre der ttavu mxAatOt
bezeichnet wird, dürfte auch gut volksthümlioh sein. Wenigstens
scheint mir auf ganz verwandten Glauben hinzuweisen, wenn
Plutaroh (quaest. nato 4) berichtet, dass Gewitterregen für be­
fruohtender gelte, als anderer, und wenn wir bei AtheuaiOB (XIV
M9f-650 a; Murr, Pflanzenwelt 70) lesen, dass der Blitz, der
in ein Grab bei Kyzikos fuhr, dort den Baum Kovvapol;; erzeugt
habe, der zweimal jährlioh Früohte trug. - Dass ein Reioher,
der denselben Traum hat. arm wird, ist gewiss nur eine künst­
lich ausgedachte Antithese.

1 AgIaophamuB 632ID j vgl. auch E. Rohde, Psyche 226, 1 j B.C.H.
III 227, No. 21.

!l Die todbringende Bedeutung von Gold (und Purpur) geht so
weit, dass schon der Traum, er bekleide ein Amt. zu dessen Tracht
sie gehören, einem Kranken den Tod verkündet (II 30;' 126, 28ft'. H.) ­
Golden ist auch der Zweig des Aeneas beim descensull Averni (Verg.
Aen. VI 136 und Servius dazu).
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I 21 (23, tOff. H.). CTränmtman, dass einem die rechte
Koptseite kahl wird, so verliert man die mlinnlichen Verwandten;
die weiblichen aber, wenn es die linke Seite ist'. Dazu stellen
sicb I 26 '(28, 8 ff. H.), wo das reohte Auge als Sohn, Bruder,
Vater, das linke als Toohter, Schwester, Mutter erklärt wird,
I 31 (lU, 10ff. H.), wo die rechte Zahnreihe Männer, die linke
Frauen bed.eutet und I 42 (40, 10 ff. H.). Hier wird als eine
TrUAUUX btalPEO"tCl; beriohtet, dass die rechte Hand auf die männ­
lichen, die linke auf die weiblichen Verwandten gehe. Herr H.
Lewy hat (Rhein. Mus. XLvm 398) diese Bezüge auf jüdische
Traumdeutung zurüokführen wollen. Mit eben so vielem Recht
hätte er z. B. Aegypten hel'beiziehen können, wo das rechte Auge
die Sonne, das linke den Mona. bedeutet (Wiedemann, Religion
d. alten Aegypter 160). 'Und so liessen sich der Parallelen noch
viel' mehr auch aus neuem Aberglauben beibringen, woraus aber
eben nur folgen würde, was der einzig richtige Schluss ist, dass
wir es nämlich mit einer so ziemlich aUen Völkern gemeinsamen
Vorstellung zu thun haben. :Für die Griechen vergleiche man,
was bei Pauly ~Wissowa 11 83, 60 ff. bemerkt worden ist.

cl'50 (46, 10; 48, 9 ff. H.). < Sieht sich Jemand im Traum
in übermenschlicher Grösse, so wird er sterben. Ebenso geht
es, wenn ein Kranker träumt, er besisse übermenschliche Schön­
heit'. Bier kann man an die Vorstellung denken, dass alles
Widernatürliche unheilvoll wirkt, vor allem das \/TrEpIJ.ETpOV.
Aber näher liegt Folgendes. Gespenster ersoheinen in übermensch­
licher Grosse; vgl. die Besohreibung des Hekatephl'l"smas bei Lu­
kianosPhilopseudes 22 und Roschers Lex. Myth. 1 2471, 28:lf.
Und die llPwe<;; dachte man sich wohl auch als von einer ti.ber­
mensohlichen Sohönheit (Servius z. AeR. VI 49).

I 56 (54, 16 H.). <Zu träU:men, dass man aufeinem Zwei­
oder Viergespann fahre, weissagt einem Kranken den Tod'. Einen
Grund dafür gibt A. nioht an; es war also entweder zu seiner
Zeit die Vorstellung noch lebendig, die ~en Anlass zur Deutung
geboten hat, oder aber sie war spurlOt3 verschollen. Aber im
zweiten Jahrhundei·t nach Ohristus wurde in Griechenland die
Leiche längst. nicht mehr gefahren, und auch in Rom war dieser
Brauch selten geworden (Marquardt, Privatleben I 365). Dage­
gen ist in der Kulturepoche der sogenannten Dipylonvasen
gerade das Fahren der Leiche von der grössten Bedeutung. Auf
den zahlreiohen Gelassen mit dem Bilde eines Leichenzuges pflegt
der viel'l'ä!lrige Wagen, nur dem die hohe KIine mit dem IWrpel
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des Todten steht, den Mittelpunkt der Darstellung zu bilden. 1n­
dess naah dieser Periode die Beispiele plötzlich aus. Mir
sind aus späterer Zeit nur das Terra1l!Ottarelief (Rayet, Monu­
ments pI. 75) und eine mit diesem auffallend übereinstimmende
sf. Vase (ebenda Text), sowie ein sf. attischer Pinax in Ber­
lin bekannt (Furtwängler 1814). Auch aus der römischen
Sitte, die imagines der Ahnen auf Wagen der Leiche' voranzu­
fahren!, kann die Ausdeutung des Traumes bei A. nioht abge­
leitet sein. So mÜSflen wir darin wohl eine Reminiscenz an eine
früh abgekommene griechiscbe Sitte sehen. Wir können aber
dabei nicht stehen bleiben. Aus Artemidoros,so saheint inir
wenigstens, lässt sich erst erklären, warum überhaupt die Leiche
gefahren wurde. Der Todte hat den Wagen nöthig, um auf ihm
die weite ins Reioh der Geister machen zu können. Denn
neben dem Glauben an die unmittelbare Nachbarschaft der Todten
unter der Erde gab es ja auch seit langem die Vorstellung, dan
ihr Reich an der äussersten Grenze der oiKOUIlEVl") Und
wie zur Bestätigung lesen wir im gleiahen Kapitel bei A. (55, 3
H.): b1l1 M. Tfll;; €P~1l0U tXPIl<X. €A<X.UVElV TC<X.vTl b~1tOUaEV 't4J iMvTl
eaV<X.TOV OOK Eil;; Il<X.Kpav EO'OMEVOV TCpO<X.rOpEUEl. Also durah
eine Wüste, eine einsame, menschenleere Gegend, ging die Reise
zum Rades. Solche Reise sehen wir auf etruskisohen Monumenten
dargestellt z. B. l\lJ:icali Storia Taf. 65. Und so hätte unser
Grieohe am Ende seine Weisheit siah bei den Etruskern geholt,
auf seinen ,grossen Reisen, die er zur Erkundung der Träume
unternommen hat? Diesen verlockenden Schluss zu machen,
hindert hauptsäahliah, dass wir von der etruskischen Traumdeu­
terei niahts wissen. Wie alle Völker, werdenauah sie an Träume
geglaubt und sie ausgelegt haben. Aber hier dürfen wir mit diesem
llypothetischen x nicht operiren. Ferner aber: dass diese Vor­
stellung auf griechisohem Boden gewachsen ist, zeigt die Ana­
logie der neugriechisahen Charonlegenden. Charon ist hier der
Reiter, der die Todten zu Pferde in sein fernes Reich sahleppt:
ein sicher antiker Glaube, der nicht durah gelehrte Tra.dition er­
halten sein bnn 2. Und sahliesslich darf ma.n wohl allah tl'otz

1 Ueber die Bedeutung dieser Prozession vgL Marquardt, Privat­
leben I 363, 6; Benndorf, Gesiahtshelme a. a. O. 374f.; F. Liebrecht,
zur Volkskunde 370 No. 17.

2 Deber die hierher gehörenden Vorstellungen vom Hades-.Tiiger
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des Widerspruchs, der in Roschln's. Lexikon (I 1785, 7 f,) dage­
gen erhoben worden ist, den "Atbll<;; KAuTorrwAo<;; hieber beziehen.

I 60 (56, 15 H;). C Wer träumt, er ringe mit einem Un­
bekannten, der wird krank werden': örrEp rap 0 rraAm<rTTJ<;; ßou­
AETm TOV aVTlrraAov btaeElVm, TOUTO KaI 11 v6<ro<;; TOV KO:/lVOVTa,
TOUT' {<rn TIJ rlJ bouvm. So albern- diese Begründung ist, so
liegt in ihr doch ein wahl'er Kern. Wir haben es mit einer
Personifikation der als Dämon gefassten Krankheit zu thun, wie
in dem Bilde eines späten Amuletts: Revue des et. gr. IV 287 fl'.
Ueblicher noch war es die Krankheit als fressendes Thier zu
fassen: Liebrecht, z. Volkskunde 347 No. 12; Bienkowsld, El'a­
nos Vindob. 295 ff. Und so lesen wir bei Artemidoros II 54
(152, 22 H.), dass der Kampf mit wilden Thieren in der Arena
bedeutet, der Träumende werde krank werden: w<;; yap U1iO ell­
ptOU, OUTW KaI U1iO v6<rou <peEipOVTtU al <rO:PKE<;;. So auch II 12
(102, 15 H.): hEWV (a1iEthwv) v6<rov /laVTEUETat und IV 56
(236, 3fl'.) :Ta urplCt ellPta 1ipo<;; vo<rov (AO:/lßave). W<r1iEp /lEV
rap Ta 811pia ßMTrTEt TOV<;; avepumou<;;, oihw KaI al v6<rol.
Vergleiche auch Usener, de carmine Iliadis quodam Phocaico 33 fl'.

'(60 (56, 26 H.). C Wer im Traume mit einem Todten ringt,
wird krank werden oder mit den Erben des Todten in Streit
gerathen '. Seben wir von der durchsichtigen Symbolik des zwei~

ten Theils ab, so haben wir im ersten die weit verbreItete volks­
thiimliche Anschauung,· dass der Schlag der Gespenster krank 1

macht (Lobeck, Aglaoph. 637f., E. Rohde, Psyche 225, 4).

u. s. w. hat besonders Dilthey gehandelt; zuletzt Arch. Zeit. 1874, 81fr.
Bei ihm aber und, so weit ioh sehe, auoh in aUen anderen Behand­
lungen dieses Themas fehlt. die Stelle Aisoh. Agam. 1235 Weil, die
freilioh seit Lobeck (znm Aias 352) als verderbt gilt. Hier nennt
Kassandra die Klytaimestra EJUOUO'(lV "Atbou Ii1'JT€PCL. Es leuchtet ohne
weiteres ein, wie eng sich die Vorstellung von der' in der wilden Jagd
fahrenden' (Dilthey a. a. O. 91) Todesmutter an den Hades-Jäger an­
schliesst. Sohon das sollte die SteUe gesiohert haben. Zum Ueberfluss
gibt es neugriechisoh eine Mutter des Charos (Schmidt, Märchen 159 ff.).
Wie lebendig muss im 5. Jahrhundert der Glaube noch gewesen sein,
wenn die einfache Bezeichnung dem Dichter genügt hat! - Chtbonische
Züge an Kl. siehe auoh bei O. Crusius, Klyt. in Ersch u. Gruber 253,11.

1 Diese Krankheit heisst davon 'Sohlaganfall' d'lt6'1tAl')Et<;; siebe
zuletzt Babiok de deisidaemonia. diss. Lips. 1891, 23. Nur kehrt er iu
eigentbiimlicbem Missverständniss die Sache um. Natürlich ist das
Ursprüngliche die körperliche Auffassung des Sohlags. So ist es denn
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1 70 (64, 9 H.). 'Wer träumt, er esse das Fleisch eines
ihm weder bekannten noch verwandten Menschen, dem bedeutet
das TO /-lErl(J"TOV Kat tlTt'EpßOAfj urae6v' Tporeov rap Tlva 01 av­
Spwreol, lhav UllPEAWVTaI reap' &n~AWV, EO"S(ouow uAMAOUr,;(22)'.
Trotz dieser ausdrücklichen AngabeA. 's ist mir ganz unzweifel­
haft, dass wir hier einen letzten Naohklang von ursprünglichem
Kannibalismus haben. Es ist ja durch viele Beispiele von soge­
nannten 'Wilden> bekannt, wie weit verbreitet der Glaube ist,
man könne sich die geistigen und körperlichen Kräfte eines Men­
scheu zu eigen machen, indem man sein Fleisch oder einen be­
stimmten Körpertheil von ihm geniesst. Gerade deshalb wird
auch der Kannibalismus mit Vorliebe an den Leichen erschlage­
ner Feinde geübt und kommt deshalb auch da vor, wo sonst der
Genuss von Menschenfleisch verabscheut wird (Chamisso, Reise
um die Welt, zweiter Theil S. 394 der Ausgabe des Bibliogr.
lnst.) 1. ]'ür Griechenland hat erst jüngst Rohde Spuren des
Kannibalismus in der Sitte des /-laO"xaA10"/-lO<; nachgewiesen (Psyche
253, 1)2. Noch deutlicher zeigt sich dieser, wenn Tydeus ster­
bend das Gehirn seines getödteten Feindes Melanippos schlürft
(Bethe, Theban. Heldenlieder 62).

174 (67, 12ff.H.). AUxvo<; (<J'l1/-la(VEI) TOV T~t,; OtKta<; aPXOVTa
Kat TO reVEU/-la TOV tbOVTOr,; ~ (lux TO ETClßA€reEIV Ta €vbov 11 bla TO EU­
qreO<J'ßEO'TOV. DeI' zweite Theil der Erklärung deutet schon an, dass
wir unter dem revEvlla den Lebenshauch zu verstehen haben. Leicht,
wie die Lampe, erlischt auch des Menschen Leben. Noch deutlicher
spricht sich das II 9 (96, 15ft'. H.) aus, wo A. nach 'Phemonoe>
berichtet, ein hell brennendes Licht bringe dem Kranken Gene­
sung, ein dunkles verkünde seinen Tod. So hätten wir hier,

durchaus nicht< facete dictum', wenn in Aristophanes' Vögeln 1490ft'.
der Chor sagt: wer Nachts dem Heros Orestes begegnete, YUI.lVOc; Yjv
'ltAI'I'fEic; im' aUToü mlVTet TdmbEEla. Man denke nur an die sehr hand­
greiflichen Prügelstriemen, die Tl'imalchios Mitknecht von dem Kampf
mit den Strigen davonträgt (Petron. 63). Gerade die genaue Ueberein­
stimmung macht den Witz um so beissender. Vgl. auch E. Rohde,
Psyche 376, 1.

1 Die gleiche Anschauung bei Thierfleisch: der Genuss eines uno
geborenen Häschens stellt die verlorene Fruchtbarkeit wieder her (Plin.
N. H. XXVIII 248),

2 Rohdes Frage, ob die abgeschnittenen Glieder gegen des Ermor­
deten Seele apotropiiisch wirken sollen, ist zu bejahen; vgl. die Samm­
lung von H. Gaidoz: les decorations in der Melusine Bd. III-VI. -
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und zwar meines Wis.sens, einzig: durch A. bezeugt, die uns 80

geläufige Vorstellung vom Lebenslioht. Ganz, fehlt es aber an
Spuren dieses Glaubens auch sonst im Alterthum nicht. ,Bei Ge­
legenheit des Ka.ndelabers von Cortona bringt Micali (Monum.
ined. testo p. 79) eine testamentarische Vel'fügung aus dem Corpus
juris bei, wonaoh Sklaven freigelassen werden, wenn sie einen
Monat um den andern am Grabmal ihres Herrn lucernam ll.ocen­
dant et sollemnia mortis peragant. So habe denn auch der Kan­
delaber ursprünglich gehangen <dal sommo della volta forse uel
vestibolo 0 in altra stanza interiore deI sepolcro'. Ebenso fand
sich im Volumniergrabmal zu Perusia eine kleine Thonlampe
<precisamente nel mezzo a11' archivolto delI' ingresso'. Auch in
der esquilinischen Nekropole fanden sich Lampen in grösserer
Zahl, die vermuthlich auf' den kleinen ebendort gefundenen AI­
tärchen gestanden haben (Dressel in den Annali deU' Inst.1879,
284). Ferner scheint es naoh den Ausführungen von Ersilia Oae­
tani-Lovatelli (Bull. comm. XIX 245 ff.), als habe man dem Ge­
nius mit Vorliebe gerade Lampen geweiht!. Wie lebendig aber
wenigstens in hellenistisoher Zeit der Geniusglaube auoh i~ Grie­
chenlafid gewesen ist, lehrt besser als alle Htterarischen Zeugnisse
eine Inschl-ift des 3. oder 2. Jahrhunderts aus Halikarnassos (Brit.
Mus. Insor. IV 1 No. 896), wo auf Befehl des Apollon T.elmesseus
ein gewisser Poseidonios einen Geschleohtskultus stiftet, in dem
Zeus Patroos, ApolloD Telmesseus, die Moiren, die GÖttermutter
und der ' ATa9ö<; Aaip.wv des Stifters und seiner Mutter Gorgis
verehrt werden sollen. Seit dem 3. Jahrhundert finden sich Lam...
pen in Gräbern und besondel's auf der ustrina auf dem kürzlich

Dass man berechtigt ist, das Erschlagen des Feindes im dem
Mord gleich zu setzen, beweist auch die Zusammenstellung des .Mord­
eisens und der hasta velitaris bei Plin. N. H. XXVIII 33 und 34. Vgl.
Liebrecht z.Volkskunde 321 No. 66.

1 Die von Garrucoi (Bull. d. Inst. 1860, 70) veröffentlichte Lampe
des Museo Kircheriano darf nicht dafür hel'angezogen werden. Denn
wie Herr Dressel Herrn v. Domaszewski, aem ich für seine Vermittlung
meinen Dank sage, gütigst 1I!itgetheilt hat, steht dort: Helenus suom
nOlnen a(is) inferis und so weiter. Ferner sm Sohluss nicht ligamUll,
sondern fooimus. Der seltene Fall einer defixio auf einem Thollgefass
ha.t sich ganz neuerdings a.uch in dan Rheinlandell gezeigt, s. Wasta.
Korrespondenzblatt 1893, Okt. no.l05.
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aufgegrabenen attischen Fl'~edhof nach. Brückners und Pel'lÜces
Be~baohtung (Mitth. a. Ath. XVIII 82; 159).

I 74 (67, ]5 H.). Tpht'ou,; Kal ~(1T{a (O'l'u.mtvouen) TOV
ßlOV Kal Ti}v ÖAllV KaTaO'TaO'1V Kal TllV luvaiKa TOU iMvTOC;;.
ÖTl lV.t ouv Tr&et;J ö Tptnou.; 11 ft ~O'Tia, Ei<; TauTa T~V ßAaßllv
aV(lKTEoV. Tpam.Za be Tplnobo.; ouhh blalPEPO oube. dA).o Tl

O'KEUO<;;, WTl<;; €mbE11tvd. Für die religiöse Heiligung des Her­
des im antiken Hause, ·aufder diese Deutung ja offenbar beruht,
Zeugnisse beizubringen, ist wohl nicht nöthig. Der TptnOUt;; ist
hier so eng mit dem Herd verbunden, weil er als Kochtopfstän­
der seinen festen Platz tiber dem Herd hatte, wie noch heute in
niederdeutschen Bauernhäusern der Kessel ständig an einer grossen
Kette über dem offenen Herdfeuer in der Diele hängt. Dass dem
Herd die Tpam.Za gleichsteht, weil man nämlich ursprünglich
eben das Mahl selbst am Herd verzehrte, ist auch bekannt, ebenso
wie man auch den dreifüssigen (Grapen' durch eine übergelegte
Platte zum Esstisch machte (Blümuer bei Baumeister I 462).
Und 80 ist es gewiss kein Zufall, dass die griechischen Speise­
tische drei Füsse hatten, trotz einer viereckigen TischplatteI.
Die Worte T~V OA11V KaTaO'TaO'lv erklären sich vorzüglich durch
die Anekdote bei Herod. VIII 137 f. (Vgl. Lefebure, Melusine'
V 147; Phemonoe bei Artemidor H 9 (96,7 H.). Zu erklären
bleibt endlich wohl noch der Bezug des Herdes auf die Fra.u.
An einer anderu Stelle (II 10; 98, 9 f. H.) sagt A. selbst, der
Vergleich sei begründet hlrt TO bex€O'eat Ta npo<;; TOV ßtOV EU­
xp110'Ta. Wir erinnern uns an die Bedeutung, die der Hel'd bei
der Hochzeit (z. B. Wachsmuth, das alte Griechenland im neuen
92/93) hat. Dass in der Deutung Artemidors nicht ein künst­
lich konstruirter Bezug, sondern ein echt volksthümlicherGlaube
vorliegt, wird aufs willkommenste dadurch bestätigt, dass in Epi­
ros heute der Platz, wo Herd und Backofen steh~n, mit demsel­
ben Namen genannt wird, wie die Mutter (/Javva : Conti!!, MeIu­
sine IV 122, 1).

I 81 (82, 18 ff. H.). Der Traum, er schlafe in einem

1 Blümner bei Baumeister III 1818b meint, dreifüssige Tische
,ständen auch bei ullebellem Fussboden fest. Aber dann müssten doch
wohl die Füsse, was unmöglich ist, verschiedene Länge haben. So
wird mau mit ihm (Arch. Zeit. 1884, 286) darauf verzichten, den (prak­
.tischen) Zweck anzugeben. Es wird eben heiliger Bl'auch gewe­
sen sein.
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Heiligthume, verktlndigt dem Kranken, dass er genesen, dem
Gesunden, dass er krank werde. A. erklärt: /} ~fV rap avu­
naUAav E.t:El Tf}.; voaou bUl TO TOUc; Ka9EubovmCj; ~i} aVTl­

Aa~ßaVEaeal novwv, 0 b' En' lllTpEtaV 9EWV Katd.EuaETlll. Hier
sieht mau deutlich, wie sich zwei Schichten der Ausdeutung über
einander gelagert haben. Denn der allein richtige Grund der
Deutung, .nämlich, dass der Traum die Inkubationsheilung vor­
aussagt, hat sieh nur im zweiten Theil der Erldärung gehalten,
während der erste Theil naturwissenschaftlioh-rationalistisch, aber
natürlioh ganz verkehrt ist.

ibid. (82, 22ff. H.). <Wer träumt, dass er EY l.l.V~,.HXal, EV
Taq>OlCj;, EY obq, schlafe, der stirbt, wenn er krank ist; wenn ein
Gesunder so träumt, bedeutet es ihm anpaEia. änpaKTOl rap
al TOlllUTlll blatplßal Kai Ta xwpia'. Aueh hier haben wir es
mit einem bekannten Volksglauben zu thun. Denn an Gräbern
treiben die Gespenster der Todtim ihr Wesen, wesbalb man schwei­
gend daran vorüberging, um· sie nicht aufzuschreien (E. Rohde,
Psyche 223, 1). Und so gab es denn auch ein pythagorisches
au~ßoAoV, man solle nicht auf Gräbern schlafen (Mullach F. Ph.
G. I '510, 17).

n 7 (91, Iff. H.). tTränmtein Krankei', er sehe sieh im
Spiegel, so wird er sterben: rT\IVOV yap fan TO 1<UTOnTpov,
Et 0111Cj; &v ~ n€nOllWEVoV {lAllCj;, Wer sich träumend im Spiegel
entstellt siebt, der wird erkranken. Wer träumt, dass er sich
im Wasser spiegle, wird sterben oder doch einen seiner nächsten
Vel'wandten durch den Tod verliel'en'. A's. oben ausgeschriebene
Erklärung sieht mehr nach einem schlechten Witz, als nach einer
ernst gemeinten Begl'Undnng aus. EI'oder der Mann, dem er
seine Weisheit verdankt, llatten eben den wahren Grund yl:lr­

,gessen und halfen sich, so gut es ging, Zum Glück hat sich die
zn Grunde liegende Vorstellung noch heute lebendig erhalten.
Denn man' wird fascinirt,wenn man in einen Spiegel sieht. Ich
kann dafUr auf die zahireicbenBelege verweisen, die J. Tuch­
mann in seiner Arbeit über die Fascination beigebracht hat (Me­
Insine V Mff.), So ist der Glaube auch heute noch in Griechen­
land in voller Kraft (55, 2). Auch in Böhmen meiut m&n, durch
Bespiegeln verschlechtere sich eine Krankheit (56, 1). Von deI'
verderblichen Wirkung endlich des sich im Wasser Bespiegelns
erzählte auch ein griechisches Gedicht: KaAlXl ~E.V nOT' EaIXV,
KnAal q>Oßll\ EÖTEAlblXo' I &~A' IXlhov ßaaKlllVEV Ibwy o~oq>Wl0~

~V'1P I btVlJ EV nOTal.l.q,· TOV b' aUTlKll vouaoCj; a€lKfJ~ • ' • (Plut.
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quaest. Donv. V 7, 4). Hierher wird dann auch das pythago­
rische <1U/-lßOAOV (Mullacb F. Pb. G. 1506, ::!9) TCapo: AUXVOV /-lTJ
E<10TCTpiZ:ou zu ziehen sein.

II 10 (96,24 H.). <Glaubt man im Traum zu sehen, wie
das Haus oder ein Thei! davon oder sonst ein Geräth in einem
hellen und dooh nicht verzehrenden Feuer steht, so bedeutet das
Glück' (vgl. auch den Traum V 47; 262, 22 H.). Ebenso ging
es Tiberius im Exil zu Rhodos : pridie quam de reditu certior
fieret, vestimenta mlltanti tnnica ardere visa est (Suet. Tib. 14).
Man kann daran denken, dass die Götter den Menschen in klarem
Feuergla.nz ersoheinen: in prece totus eram; caelestia numina sensi
laetaque purpurea luoe refllisit humus sagt Ovidius(fast. VI25lf.).
Näher liegt es vielleicht noch, sioh der reinigenden Wirkung des
Feuers zu erinn6rn, wi6 si6 sich an Demophon (hymn. Cer. 289)

I

und im Feuersprung an den Palilien (Ovid. fast. IV 725:1J:'.) aus-
spricht.

Wem] im seIhen Kapitel (98, 3 H.) brennende Bäume in
versc1J.iedener Weise auf die Hausgenossen gedeutet werden,so
ist es sicher erlaubt an die bekannte, aucb im Alterthum ver·
breitete Vorstellung vom Lebensbaum zu denken (Mannhardt,
Feld- und Waldkulte II 23 :IJ:'.).

II 12 (105, 25 H.). <Träumt Jemand, er höre ein Thier
sprechen, so bedeutet das Glück, besondel's, wenn es etwas €'Ulpl'­

~ov Kai ~M sagt. Was es aber auch sprechen möge mlvTW<;i
IlAfJOij MT€t'. Dasselbe wiederholt A. II 69 (162, 9 H.): Tll
ahola llfla nUVTw<;i aAfJ8ij AflEI, biO: Ti) /lTJ €iVal EV /-l€e6bl!J M10U.
So plausibel dieser ethische Grund klingt, BO falsch ist er. Wir
hab.en einen weit verbreiteten, uralten Glauben vor uns. Der
naiv6 Mensch schl'6ibt dem Thier eine Se6le zn, so gut wie sich
selbst. Und da das Thier mit seinen schärferen Sinnen Gefahren
schon wittert, ehe der Mensch sie erspäbt, so ist sein~ Seele der
menschlichen nicht nur verwandt, sondern begabter als sie und
daher im Stand6, die Wahl'heit im Voraus zu erkennen. Ist bierin
der Glaube an die Thieraugurien Zl\m guten Thei! gegründet, so
finden wir auch bei verschiedenen Völkern die Meinung, dass
wenigstens zu einer bestimmten, b6sonders geheiligten Zeit das
Vieh wieder mit menschlich6!' Stimme begabt wal'da und die
Zukunft vorhersage: So z. B. in Deutschland in der Nenjahrs.
oder Weihnachtsnacbt (Wnttke, Volksabarglaube 1 §§ 15, 16; vgI.
Liebrecbt, z. Volkskunde 366). Aus dem Alterthum gehör6ll
bieher die redenden Rosse Achi1ls; denn dass sie die Spraoh~
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einer augenblioklichen Gabe der Hera verdanken, zeigt nur, wie
weit sioh Homer über den Volksaberglauben erboben hat (TI. XIX
407). Ueberhaupt kannte ja der alte Aberglauben sowohl die
Tbierspracbe, wie die Mittel, ihr Verständniss zu erlangen. Da­
zwisohen und zwisohen dem deutschen Aberglauben besteht abel'
offenbar nur ein Graduntersohied.

II 13 (106,7ff. R.). Wenn hier der im Traum gesehene
bpaKwv Reicbtbum und Sohätze bedeutet, bta TO e.rrl 9YJO"aupouc;;
1bpuE0'9cn, so darf man darin getrost einen letzten Rest des von
O. Crusius (Verhandlg. d. 40. Philologenvers. 44, 3). nachgewie­
senen Märohens erkennen. Doch kann die Deutung Q,m Ende
auch geradeswegs vom Glauben an die schatzhtitenden Unter­
irdisohen abgeleitet sein (obenS. 178), aus dem im letzten Grund
auch das Märchen geflossen ist. Denn auch der Traumdeutung
war natürlich der Bezug der Schlange auf den 'Todten lebendig
geblieben; vgl. IV 79 (248, 14 H.): bpaKovTEC;; 01 Il€V el.e;; avbpae;;
'/-teTaßaAAovTE<;; l1Pwa<;; O"YJllalvouO'!V, 01 b€ Ei<; TuvalKae;; ~pwtbae;;.

II 13 (107, 1 H.). <Wenn eine Schwangere tränmt, sie
verberge irgend ein 911Piov €prrETOV im Busen, buxcpgepE\ Kat OV
blaO'wo-el Ta EIlßpuOV'. Auch dies ist dem Voiksaberglaubell
entnommen. Plinius (N. H. XXX 128) erzählt, dass eine Schwan­
gere abortiren müsse, wenn sie tiber eine Viper oder amphisbaena
geschritten sei. Zwar A. redet nur von einem beliebigen Reptil,
a.ber es ist doch kanm ~ufällig, dass diese Traumdeutullg bei ihm
untet' dem Abschnitt aO"rribec;; Kat IX1bVal steht.

II 16 (110,13 H.). Von einem Delphin zu träumen, bringt
Glück. Denn wohin er schwimmt, dorthin wird der Wind wehen.
Ueher diesen Traum nat das Nöthige schon Keller, Thiere d.
klass. Alterthums 218 bemerkt. Vgl. auch Hopf, Thierorakel87.

II 17 (110, 21 H.). Aapol, alOulat und überhaupt aUe
Seevögel, im Traum gesehen, TOUe;; rrA€OVTaC;; de;; 100xaTov ayouO'l
Kivbuvov, ahA' OUK arrOAAVQuO'l. Es ist das derselbe Glaube,
den noch heute die Matrosen an bestimmte Vögel der hohen See
knüpfen, die sog. mother Carey's chicken. Vergleiohe Keller,
a. a. O. 262; Hopf 179f.

II 36 (137, laff. H.). (Von einem Sternschnuppenfall zu
träumen bringt Unglück und weissagt den Tod vieler Leute.
Und zwar bedeuten die hellen Sternschnuppen, dass grosse ~iinner,

die dunkleren, dass gewöhnliohe Menschen stel'ben werden'. Die
gleiohe Ansdeutung kehrt V 23 (258, 4ff. H.) wieder, aber etwas
erweitert. Da träumt einem Sklaven, ein Stern falle vom Himmel,
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ein andel'er aber steige von der Erde zum Himmel auf, Sein
Herr stirbt, er aber bleibt Sklave des Sohnes, obgleich er er­
wartet hatte, freigelassen zu werden: 6 IlEv oov 1TE<1wv a.<1T~P

E<1t1lllXlVE TOV a.1To811VOUIlEVOV, ö h€. d~ oupavov a.vd.8wv TOV
ihtotjJ0IlEVOV KClt b~(1Tr0<10Vw. auTOu. Für die Volksthümlichkeit
des Glaubens, ans dem diese Deutung erwachsen ist, dass näm­
lich Sternschnuppen den Tod eines ::Menschen bedeuten, und dass
jeder Mensch seinen Stem hat, det' mit seiner Geburt gleioh­
zeitig aufgebt, sich in seinem Lichtglanz nachdem Glück des
Menschen richtet und erlischt, wenn er stirbt, kann ioh auf die
Stellen verweisen, die ich in Pauly -Wissowas Re~lencyclopaedie

P, 41, 28ft'. citirt habe I.

II 64 deutet Al'temidoros verschiedene Arten des Traumes
aus, dass man zu fliegen glaubt. Darunter ist einiges für UDsere
Absichten niohtohne Interesse, 159, 7ft'. H. heisst es: TO 1TEpl
TO\'!<;; K€pallOUc; 11TTaa6m KaI Telc,; olKiac,; Kai Tel ä""CJloba a.KaTll­
<1Taaia<;; rijc; tjJuxiic,; Kai Tapaxac,; llaVTEUETct1. Die Deutung
soheint seIn' nahe zu liegen, besonders uns Modernen, die wir an
das Bild vom Umfiattern der Sorgen und ähnliches gewöhnt sind.
Trotzdem bin ich geneigt, auch hier einen religiös-superstitiösen
Grund anzunehmen. Nicht nur die Sorgen umflattern das Ha.us,
sonde1'll auch die viel realel'en bösen Geistel' als Unglücksvögel
und Strigen, an den Todtenfellten Attikas und Roms auch die Ge­
spenster der Verstorbenen (E. Rohde, Psyche 218f. vgl. Grimm
::Mythologie, Anhang No. 120; 160). Von besonderem Nutzen
aber für die Erklärung unseres Traumes scheint mir eine Pli­
niusstelle zu sein. Wenn eine Frau, so erzählt er, in schweren
Kindesnöthen war, so nahm man eine ::Mordwaffe und schoss sie
übers Dach weg (N. H. XXVIII 33 i 34)2. Den Dämon, der die

I Zu dem dort Bemerkten lässt sich hinzufiigen, dass nach eie,
divin. I 75 anscheinend auch ganze Staaten ihren Lebensstern gehabt
haben, wie es ja auoh einen civitatis gab (griechisch TuXI'J).
Zu dem, was ebendort von dem Glauben an die Göttlichkeit der Ge­
stirne gesagt worden ist, vgl. was ich bei Pauly-Wissowa 12 s. Astro­
logie ausgeführt habe. Zu der Anekdote von König Philippos und
dem Schützen Aster bietet nicht 11ur deutscher Aberglaube die nöthige
Erklärung. Mit dem Finger auf die Sterne zu verbot auch ein
pythagorisches O'Uf..IßOAOV (Mullach F. Ph. G. I 510, 21:1),

2 In Norwegen wurde über die Viehställe hinweg geschossen, wenn
das Vieh krank war (Liebrecht a. a. O. 319 No. 53). In demselben
Lande findet sich auch 'eine höchst auffallende Parallele zu Plin. N. H.
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Entbindanghinderte; dachte manIlieh also offenbar auf dem Dach
sitzend oder darüber sohwebend. Wie die Seele des Sterbenden
duroh dlts Dach entweicht, aber auch als Gespenst durch dessen
Oeffnung wieder zurückkehren kann, hat Liebreyht ausgefiihrt (z.
Volksk. 512).

159, 16 H. "ITtTacr8cu IlETll OpV€WV O'fJHIllVEl IlETU av6pw­
TtWV aAAoE6vwv Kill EEVWV IXVIlO'Tpalp~O'€O'elXl. Dieser Ausdeu­
tung liegt zu Grunde die alte volksthümliche Gleichsetzung der
Barbarensprache mit der ebenso unverständlichen Sprache der
Vögel, wofür es genügen mag, auf Aisc]}. Agam. l050f. Weil.
zu verweisen. Der Bezug der Vögel auf fremde Völker findet
sich auch in dem V 74 (268, 20ff. H.) erzählten Traum.

160, 28 H. "OTtWe;; liv 1tETfJTIlt VOO'WV av6pwTtoe;; TEa~.
tETal' lpaO'L Tap TaC;; l.jJUXUC;; IXTtIlA.AIlTEIO'IlC;; TWV O'wllIlTWV dc;;
TOV oupavov aVI€VlXl TaXEt xpwllEvac;; UTtEPßaAAOVTl KilL wc; Ei­
TtEtV TtTfJVWV 0IlOtac;;. Der Glaube, dass die Seele des Sterbenden
nioht zum Hades hinabgeht, sondern sich Eie;; Il16EPIl empor­
schwingt, war in Grieohenland sehr verbreitet, wie das eine Reihe
von Grabschriften in Kaibels Epigrammata ausspricht (vgJ. Lehrs,
Pop/-Äufs. 2 339ff.; E. Rohde, Psyche 227, 1). Auch das Fliegen,
Umherflattern an sich ist eine Thätigkeit, in der uns die Seelen
vor allem auf attischen Lekythen begegnen (E. Robde, Psyohe
223, 3; 4). Aber der Schwerpunkt der Begründung scheint mir
in dem Vergleich mit den Vögeln zn liegen. Wäre es auch sonst
unbekannt,· so müssten wir aus unserer Stelle allein schon folgern.
dass man sich die Seele im Moment des Todes als Vogel da.von
fliegend dachte. Dazu tritte unterstützend die Analogie deutsohen
Glaubens (Litteratur bei Laistner, Nebelsagen 52). Dooh,meine
ich, gibt es auch mr da.s griechische AUerthum unzweideutige
.Zeugnisse ältester Zeit. TETP1TUlll entllchw.ebt die Seele des Pa­
troklos der Umarmung ihres jj'reundes (Il. XXIII 101), und
ebenso lässt der Dichter der zweiten vEKUllldie Seelen der er-

xxx 129. Dort wird erzählt, dass der Stook, mit dem man einer
Sohlange einen Frosch aus dem Maul geschlagel1 hat, bei schweren
Entbindungen hilft. Bei Liehrecht a. a. O. 333 No. 178 wird ganz
ähnliches aus Norwegen erzählt. Nur hat dort nicht der Stock, sondern
der Mensch die Heilkraft erlangt. Dagegen stimmt genau zu Plin.,
was L. weiter Bartsch aus einem deutschen Ms. des· 16./17. Jhdts.
berichtet. Die Stellen stimmen zu genau zu einander. Man wird an
die, auch sonst im Aberglauben mächtige, gelehrte Tradition denken
müssen.
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schlagenen Freier Tpl!ovO'a~ dem Hermes \jJuxo1toJ.m6~ in den·
Hades folgen. Das heisst nicht etwa C mit halber Stimme', wie
E. Rohde, Psyohe 10 erklärt, sonder~ vielmehr C zwitsohernd)
wie ein Vogel! . Und dies stridere, das den Seelen mit den Vö­
geln gemein ist, kennzeiohnet auoh die stdges, die man sioh als
Vögel daohte (Pauly-Wissowa P, 93, 40 ff.). Dass diese Vor­
stellung auoh griechisoh ist, wUrde allein der grieohische
Zauberspruoh gegen die Strigen bei Festus beweisen. Endlich
darf man auch an den Adler der Kaiserapotheosen in Rom er­
innern.

III13 (174, 1 H.). <Sieht sich ein Kranke}' im Traum als
Gott, so wird er sterben: &eavaTol "(cXp 01. &1tOeaVOVTE~, €1Tl=.l
f.lT]K€Tl TE:ev~EoVT<Xl'. Auch hier haben wir in der Begründung
wieder zwei Schichten über einander. Denn der erste Th!lil ent­
hält den wirkliohen Grund für die Deutung, während der zweite
eine überaus läppisohe Zuthat ist.

III 28 (179, 25 H.). C Das Wiesel im Traum gesehen, be­
deutet "(uvalKa 1TaVoupyov Kal KaKOTp01tOV. Kal 6avaTov. OTl
"fcXp <Xv AUßlJ, TOUTO O'~1tEl'. Die todbringende Bedeutung des
Wiesels geht auf seinen üblen Angang (Schwarz a. a. O. 42. O.
Crusius, Rhein. Mus. XLII 417). Die erste Deutung dagegen
hängt eng zusammen mit dem von Crnsius (Verhandl. d. 40.Phi­
lologenvers. 35, 3), Rohde (Rhein. Mus. XLIII 303), Zielinski

. (ibid. XLIV 157) besprochenen Märohen von der Wieselhoohzeit.
Unsere Stelle, so scheint mir, erhebt zur Gewissheit, was Zie­
linski nur als Vermuthung ausspreohen konnte, dass nämlioh auch
im Alterthum, wie im Neugriechisohen, das Wiesel auch den Na­
men Frau oder Braut geführt hat. Sonst hätte Artemidoros "ich
kaum mit den kurzen Worten: ya1l.fj O'T]f.laiVEl "fuValKa begnügen
können.

IU 48 (187,7 ff. H.). C Träumt man, dass man Jemand mit
Steinen wirft, so bedeutet das, dass man ihn verlästern wird.

\ 1 Wie Fledermäuse: Dd. XXIV 6. Aber da. ist gewiss das flie"
geuda Säugethier noch nioht von den Vögeln unterschieden. So noch
Artemid. III 65 (194, 3ft'. H.): TAauE • , VUKTEplC;; Kai Ei TL dAAOV VUKTE­

ptvov OpVEOV. Auoh hier ist die Deutung volksthümliohem Glauben
entlehnt; s. Sohwarz, Celler Progr. 1888, Hopf, a. a; O. - F. Krauss
zwar ~bersetzt lustig VUKTEp{C;; mit C Schleiereule', aber dass die lebende
Junge gebiert (194, 8 H.) ist seine und nicht Artemidors zoologisohe
Weisheit.
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Wird man selber geworfen, so wjrd man verlästert. EOtKaO't Tap
01. M8m A6TOt~ <hrp€1TEO'l ·Kat J.l.llXi/lOt<;;'. <Wenn zwischen zwei
Freunden auf der Strasse ein Stein hinduroh geworfen wurde',
so erzählt Augustinus, (so glaubte man, es· entzweite sie' (dootr.
ohrist. II 20, 31). Mit Steinen zn werfen, galt aber überhaupt

.als Ausdruok der Sohmähung, wie die neugr~eohisohe Sitte zeigt,
über die Conze, Philologus XIX 166 berichtet und die Liebrecht
richtig auf ihren religiösen Urspl'ung zurückgeführt hat (z.
Volksk. 282f.). Vergl. auch jüngst Bemh. Schmidt, Jahrb. f.
Philol. 1893, 569 ff.

Besonderes Interesse verdient Irr 66.(194, 16 H.),. wo es
heisst, dass ein ilipoA6TtOV O'uJ.l.TtlnTov i1 KllTaO'O'O/lEVOV TtOVllPOV
Kat oXE6ptOV sei, /lUAtO'Ta lle TO\~ voO'ouO't 1. Wir sehen hier,
wie auch in verhältnissmässig später Zeit sich ein Abetgl~mbe

neu hat bilden können. Denn wir haben hier zweifellos genau
dieselbe Vorstellung, natürlich den veränderten Umständen ange­
passt, die sich bei uns in der Redensart von der abgelaufenen

'IJebensuhr ausgeprägt hat. Als französische Sitte führt Liebrecht
(a. a. O. 350) an, dass man beim Tode eines Menschen die Uhr
anhält 2.

IV 19 (211, 15ff. H.). Ta 1TllP' ~A.iKillV TO\~ ßPE<j>EO't Tl­
VOJ.l.EVa . • • mivTa. KaKa TtA.llv XaXtii'O;' ••• Ta aAAa • . • tl«VIXTOV
0'1lI.llXtVE1, on ETTUc; EO'n TOU TrlPwc;, J.l.€6' Ö mivTw<;; aKoAou6E"i
MVllTOc;' AaAla b€ aTa6~, OTI <j>UO'El AOTtKOV 1:q,ov EO'TlV 0 av­
6pwTtoc;. Dass es Unglück bringt, wenD Kinder etwas an sich
haben oder thun, was über ihre Jahre hinausgeht, ist ein ganz
allgemeiner Aberglaube (vgl. Seneca rhet. controv. I 22; Otto,
Spriohwörter 375, 1917), der auf die Vorstellung vom Wider­
natürlichen zurückgeht. So sagt denn A. auch allgemein Ta Ttap'
T}A1KlaVJ.l.ox611Pa. 1Tuna TtMv OAlTWV (I 16; 20, 19 H.). Auf­
fallend ist aber, dass es gut sein soll, wenn die Kinder früh
sprechen. Denn wenigstens in Rom glaubte man, dass solche
Kinder, spät gehen lernten (Plin. N. H. X 270). ~uch findet sich
bei A. selbst eine Bemerkung, die beweist, dass nicht allgemein
die }.IXAla TtatbO<;; für glücklich galt. Unmittelbar anschliessend
an unsere Stelle erzählt er nämlich, einem Vater habe geträumt,

1. Ebendort heisst es: besser ist es, wenn im Traum die Uhr die
Stunde vor Mittag zeigt, als umgekehrt. Vg1. dazu E. Rohde, Psyche
139, 2.

2 DerseIheGlaube noch l~eute in der UmgehungHamburgs oft geübt.
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dass sein erst 5 Monate altes Kind artikulirt gesprochen hätte:
Kat rrpoO'ebOKWV /AEV Tlve;;; TO rralMov Q:rro9aVEtG9al. Wir haben
schon mehrfach gesehen, dass vom Märohen Fäden auoh in die
Traumdeutung hinüberführen. So möchte ich denn vermuthen,
ohne freilich den I3trikten Beweis führen zn können, dass es sich
hier um einen Rest jener Erzählungen handelt, die H. Gaidoz
und Andere unter dem Titel L'enfant qui parle avant d'Mre ne
in der MeInsine IV-VI zusammengestellt haben, und wo ebem
auch nioht nur der Foetus,. sondern auoh das unmündige Kind
sprioht,

IV 24 (217, 2 H.). Dass die Traumersoheinung einer alten
Fl'an einem Kranken den Tod verkündet, wird zwar von Arte­
midoros künstlioh mit der kroIVI'JCPill von ipau;;; und nEK<j)opa
begründet (heide Wörter haben den Zahlenwerth 704), sowie mit
der Erwägung, die TPllu;;; sei /-lEAAOUGIl /-l~ Ei;;; /AIlKpOV Q:rro­
aV~GKElV, lndess liegt der wahre Grund offenbar in denselben
Vorstelluilgen, die den <Angang' der alten Frau zu einem Ver­
derben bringenden gemaoht haben; vgl. J. Tuchmann, Melusine
V 300ft'.

IV 82 (250, 6ft'. H.). <Was man den Todten mitzugeben
pflegt, solohe Dinge im Traume einem Verstorbenen zu geben
oder von ihm zu bekommen ist nioht gut. Denn es bedeutet den
Tod des Träumers oder eines seiner Verwandten, Andere Sachen
einem Todten zu geben, ist ebenfalls schlimm, dagegen bringt es
Glück, sie von ihm zu bekommen, am meisten Nahrung, Geld,
Gerätb, Kleider,'. Die heiden Deutungen, die hier nebeneinander
stehen, scheinen gar nicht zusammen zu passen. Und doch ist
der Widerspruoh nur scheinbar. Natürlich bringt es Unglück zu
bekommen, was zu einem Todten gehört, vor allem seine Speise.
Denn wer von dieser isst, ist den Unterirdischen verfallen (E.
Rohde, Psyche 221, 1). Ebenso darf man im deutschen Aber­
glauben nichts zurückhalten, was bei einer Leiohe gebrancht wor­
den ist. Es muss alles mit in den Sarg (Grimm, Mythol. Anhang
546; 700. W~ttke, VolksabergJ.l § 378; § 383). Was aber !las
Geben soloher Sachen im Traume anlangt, 80 bringt dies den
Tod nach dem sehr natürlicheu Ged&nlumgang, dass, wel' im Traum
den Todten ausstattet, es sehr bald auch in Wahrheit thun wird.
Heisst es nUll aber weiter, dass es Unglüok bringt andere Sachen
einem Todten zu geben, so findet sich auch dazu im deutschen
Glauben eine schlagende Parallele. Man verkauft sich nämlioh
den Unterirdischen, wenn mau den Todten eignen Besitz mit ins
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Grab gibt und dieser Glaube hat :einerseits 'zu bedenklichen BOB­
heitszaubereien geführt (Wuttke a. a. O. § 378), auf ~er andern
Seite zu manchem Heilzsuber (ebends § 266), indem man D.i.nge,
die dem Kranken gehören oder ihn berührt haben, in einem Sarg
mithegraben lässt. Wenn nun umgekehrt· die Gabe der Todten
in der von A. angeführten Besohränkung Glüok bringt, BO zeigt
sioh recht, wie tief der Glaube au ihre Eigensohaft als Sohatz­
hüter gewurzelt ist. Bei den Speisen wird man wohl hauptsäch­
lich an Getreide zu denken haben (E. Rohde, Psyohe 226, 1).

Ich will die Geduld dos Lesers nicht Hi.nger durch Einzel­
heiten ermüden. Das Resultat unserer Uebersioht springt in die
Augen. In ungeahntem Masse haben sich religiöse Vorstellungen
in der Wissensohaft vom leichten Volk der Träume erhalten, die
sonst z. Th. verschollen sind. Um so mehr werden wir uns
hitten, leichtfertig Entlehnungen ab extremis barbaris anzunehmen.

Hamburg. E. Riess.
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